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MEMEL liegt an der Dange 
Für einen echten Memeler ist das keine Neuigkeit, daß Memel 
an der Dange liegt. Aber wer unsere Heimat nur flüchtig oder 
gar nur vom Hörensagen kennt, für den ist die Dange kein Be­
griff. Es gibt keinen Schulatlas, der die Dange zeigt, und kein 
Lexikon nennt ihren Namen. Dabei war sie nach Länge, Breite 
und Wasserreichtum durchaus ein Fluß, der sich mit Rinnsalen 
messen kann, deren Namen unsere Kmder im Erdkundeunterricht 
auswendig hersagen müssen. 
Die Dange war eine Lebensader der Stadt. Ihr wendeten sich 
zahlreiche repräsentative und typische Bauten unserer Heimat­
stadt zu: Die Reismühle, das Hauptzollamt, die Flachswaage, 
das Schiffahrtshaus, das Rathaus und die Börse sowie die Alte 

Post. Unser Bild zeigt einmal einen anderen Blick auf die Dan­
ge — einen Blick von der Höhe des Schiffahrtshauses flußauf­
wärts nach Osten. Boydak, Seedampfer und Schwimmkran zei­
gen die Bedeutung der Dange für den Warenverkehr. Speicher 
und Fabrikhallen, überragt von zahlreichen Schloten, geben ei­
nen kleinen Eindruck von der Bedeutung Memels für die Indu­
strie unserer Heimat. 
Memel liegt an der Dange. Auch heute noch liegt es dort — 
wenn auch mit verändertem Gesicht. Und es wird dort liegen, 
wenn wir wieder in eine freie Heimat zurückkehren d.ürfen. Und 
wenn dieser Plafy wüst und leer wäre, wir würden ihn finden und 
Memel auf ihm neuerrichten — zu beiden Seiten der Dange! 
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Die Heimai weift: Unsere Botschaft arbeilet! 
Zuversichtliche Briefe aus dem Memelland - Nicht persönlich hinfahren 

Die Schwierigkeiten, welche die Botschaft der Bundesrepublik in Mos­
kau hat, finden ihren Niederschlag auch in Briefen aus dem Memelland, die 
uns in den letzten Tagen erreicht haben. Wir veröffentlichen im folgenden 
einige Auszüge aus der Heimatpost. Bei dieser Gelegenheit erneuern wir 
unsere Bitte an unsere Leser: Stellen Sie uns Heimatpost zur Auswertung 
ziur Verfügung! 

,,Ich habe einen Antrag zwecks Rück­
führung nach der Deutschen Bundes­
republik an den Botschafter Dr. Haas 
nach Moskau gerichtet", schreibt uns 
ein Landsmann aus der Stadt Memel. 
„Ich warte jeden Tag auf Antwort. So­
bald die Nachricht hier eintrifft, werde 
ich wieder schreiben." 

„Unser Nachbar hat auf seinen An­
trag an Botschafter Haas einen Frage­
bogen nebst einem Begleitschreiben er­
halten. In dem Begleitschreiben gibt 
die Botschaft den Rat, nicht persönlich 
nach Moskau zu kommen. Viele haben 
ihre ausgefüllten Fragebogen persönlich 
Hingebracht, und dadurch sind der Bot­
schaft wie auch den Betreffenden Un­
annehmlichkeiten entstanden, die das 
sowjetische Außenministerium hervorge­
rufen hat. In dem Schreiben der Bot­
schaft heißt es etwa: Die Behörden der 
Bundesrepublik werden prüfen, ob Ihre 
Aufnahme in die Bundesrepublik mög­
lich ist. — Daraus kann man schließen, 
daß die Fragebogen zur Prüfung nach 
Deutschland gesandt werden. Wegen 
der Ausreisegenehmigung für uns wer­
den wieder Fragebogen benötigt, welche 
die deutsche Botschaft dem sowjetischen 
Außenministerium vorlegen wird. Der 
Botschafter schreibt, er habe den Ein­
druck, daß die Sowjets die Rückführung 

Das Verhältnis zwischen der Bundes­
republik und der Sowjetunion ist nach 
wie vor angespannt. Nachdem der 
Sowjetbotschafter Sorin aus Bonn ab­
berufen worden ist, haben sich auch 
die Arbeitsverhältnisse der Botschaft 
der Bundesrepublik in Moskau erneut 
verschlechtert. 

Die Behinderung der Botschaftsarbeit 
hat zu einem neuen scharfen Protest 
Bonns in Moskau geführt. Botschafter 
Dr. Wilhelm Haas wurde nach Bonn 
zur Berichterstattung gerufen. 

Am 21. August hat Botschafter Dr. 
Haas Moskau verlassen. Er ist zur Be­
richterstattung nach Bonn berufen wor­
den. Sechs Tage vor seiner Abreise 
hat er dem sowjetischen Außenminister 
eine deutsche Note über die Rück­
führung deutscher Staatsangehöriger 
aus der Sowjetunion überreicht. 

Der Inhalt der Note wurde jetzt be­
kanntgegeben; sie beantwortet die 
sowjetische Note vom 28. Mai, über 
die das MD ausführlich berichtet hat. 

Die Note spricht zunächst den Dank 
der Bundesregierung für die Aufmerk­
samkeit aus, die das sowjetische Außen­
ministerium der ersten Liste mit den 
Namen von 1000 deutschen Staatsange­
hörigen gewidmet habe. Jedoch ver­
wahrt sich die Botschaft dagegen, daß 
ihre Besucher immer noch den Ein­
druck haben müßten, daß ein freizü­
giger Verkehr mit der deutschen Ver­
tretung noch nicht möglich ist. So 
würden Besucher von Aögehörigen der 
Miliz angehalten^ urr£ zur Feststellung 

noch eine Weile hinauszögern würden, 
doch werde die Botschaft nichts unver­
sucht lassen, um die Ausreise zu be­
schleunigen. Daraus ist zu entnehmen, 
wie die Botschaft in Moskau arbeitet! 

über die Frage, ob auch Memelländer 
ausreisen dürfen, die in den Jahren 
von 1945 bis 1948 aus Deutschland frei­
willig in die Heimat zurückkehrten, fin­
det sich in einem Brief folgende Be­
trachtung: „Die Frau war doch schon 
einmal in Deutschland. Dann fuhr sie 
zurück nach Memel. Dabei mußte sie 
ein Durchgangslager in der Sowjetzone 
passieren. In dem Lager mußte sie sich 
als Litauerin bekennen und eine Unter­
schrift leisten, daß sie Bürgerin der 
Sowjetrepublik Litauen werden wolle. 
Ohne diese Unterschrift hätte man sie 
gar nicht nach Memel hineingelassen. 
Diejenigen, die im Lager die Unterschrift 
verweigerten, sollen auch abtranspor­
tiert worden sein, aber mit unbekann­
tem Ziel. Diese Frau hat nun ihre 
deutsche Herkunft verleugnet und ist 
dadurch Litauerin geworden. Das ist 
ein schwerwiegender Punkt, auf den die 
Russen hinweisen können. Vielleicht 
kann sie das verschweigen und versu­
chen, das Verdorbene wieder gut zu 
machen." 

der Personalien mit zur Wache ge­
nommen. 

Energisch macht die Note klar, daß 
die Bundesregierung nach den inter­
nationalen Gepflogenheiten allein da­
rüber entscheiden könne, wer das 
Recht habe, sich deutscher Staatsan­
gehöriger zu riennen. Sie erinnert die 
sowjetische Regierung in diesem Zu­
sammenhang daran, daß die Sowjet­
union die Heimkehr aller der in 
deutschen Listen aufgeführten Personen 
zugesichert habe, die die deutsche 
Staatsangehörigkeit besitzen. 

Sorgfältige Prüfung zugesichert 
Die Bundesregierung sichert zu, daß 

sie in jedem Einzelfall sorgfältig prü­
fen werde, ob die Voraussetzungen für 
die deutsche Staatsangehörigkeit vor­
liegen. Um diese Prüfungen vornehmen 
zu können, müsse die Botschaft aber 
frei mit den betreffenden Personen 
verhandeln können. Zu sowjetischen 
Vorhaltungen über das Vorgehen der 
deutschen Botschaft bei diesen Prü­
fungen im einzelnen erklärte die Note, 
die Maßnahmen der Botschaft seien nur 
die Folgen der rechtswidrigen Behin­
derung ihrer Tätigkeit. 

Die Note führt auch die Namen von 
Personen an, die nach sowjetischen An­
gaben bereits in die Bundesrepublik zu­
rückgekehrt oder verstorben seien, sich 
nach deutschen Aufgaben dagegen erst 
vor kurzem mit $0 Botschaft in Ver­
bindung gesetzt ^feaben. Abschließend 

spricht die Note die Hoffnung aus, daß 
durch den Notenwechsel eine konkrete 
Erörterung eingeleitet worden sei, die 
zu einer beschleunigten Verwirk­
lichung der Zusagen der sowjetischen 
Regierung führen werde. 

Haas kam auf eigenen Wunsch 
Der Botschafter der Bundesrepublik 

in der Sowjetunion, Wilhelm Haas, hat 
den Wunsch geäußert, mit Außen­
minister Brentano Rücksprache wegen 
der Heimkehr der in der Sowjetunion 
lebenden Deutschen zu nehmen. Wie 
ein Regierungssprecher in Bonn mit­
teilte, wird diese Konsultation relativ 
kurz sein. Botschafter Haas werde da­
nach unverzüglich nach Moskau zurück­
kehren. Offenbar haben sich bei der 
Verhandlung dieser Frage in Moskau-
Probleme oder technische Schwierig­
keiten ergeben, zu deren Beseitigung 
eine persönliche Vorsprache des Bot­
schafters in Bonn notwendig wurde. Es 
gilt als ungewöhnlich, daß ein Diplo­
mat auf eigenen Wunsch zur Bericht­
erstattung nach Hause fährt. 

Es hat den Anschein, daß sich bis 
jetzt die Bundesregierung und die sow­
jetische Regierung nicht darüber einigen 
konnten, welche Personen als deutsche 
Staatsangehörige zu gelten haben. Bei 
Volksdeutschen aus verschiedenen Ost­
blockländern ist diese Frage umstritten, 
nicht aber bei jenen Umsiedlern, die 
nach den deutsch-sowjetischen Abkom­
men von 1938 und 1939 aus dem Be­
reich der Sowjetunion „heim ins Reich" 
umgesiedelt wurden. SZ. 

Memelländer 
wollen nach Hause 

Bei der deutschen Botschaft in Moskau: 
20000 Anträge auf Heimkehr 

Rund 20 000 Anträge für insgesamt 
35 000 Personen (Familienangehörige) 
auf Rückkehr nach Deutschland sind 
bisher bei der deutschen Botschaft in 
Moskau eingereicht worden. Dies hat 
Bumdesvertriebenenminister O b e r l ä n ­
d e r vor der Presse in Bonn mitgeteilt. 
Monatlich kämen etwa noch 3000 An­
träge hinzu. 

Rund 10 000 Anträge werden zur Zeit 
von den zuständigen Stellen der Bundes­
regierung geprüft. Bei dieser Prüfung 
wird festgestellt, ob die Antragsteller 
auch die deutsche Staatsangehörigkeit 
besitzen. In 4200 Fällen ist dieser Nach­
weis bereits erbracht worden. Das 
Material wird der sowjetischen Regie­
rung in absehbarer Zeit zugeleitet. 

Wir begrüßen 
in der Freiheit 

A n n a B o 11, geb Puslat, geboren 
am 17. Mai 1901 in Lompönen, die jetzt 
aus Bardehnen im Kreise Pogegen kommt. 

I r m g a r d B o 11, geboren am 26. Ja­
nuar 1932 in Lompönen, die jetzt gleich­
falls aus Bardehnen kommt. 

S i m o n G e d r a t , geboren am 10. 
Oktober 1893 in Garwitze (?), der jetzt 
aus Pogegen kommt. 

F r a n z i s k a P a l l a k s t , geboren am 
17. April 1905 in Pustetten bei Kalle-
ningken, die jetzt aus Heydekrug kommt. 

M a r i e W a l d s z u s , geboren am 
16. März 1893 in Laudszen, die jetzt aus 
Heydekrug kommt. 

Bonn protestiert erneut in Moskau 
Immer neue Behinderung der Bofsdiaftsarbeit — Dr. Haas nach Bonn gerufen 



Der Nachweis der deutschen Staats­
angehörigkeit ist von entscheidender 
Bedeutung, da die sowjetische Regierung 
den Bundeskanzler bei seinem Staats­
besuch im vergangenen Jahr verspro­
chen hatte, alle D e u t s c h e n , die von 
der Bundesregierung namentlich genannt 
werden, aus der Sowjetunion ausreisen 
zu lassen. In Betracht kommen, wie 
Oberländer erklärte, im wesentlichen 
folgende drei Gruppen: 

1. Te'le der deutschen Bevölkerung im 
ehemaligen Memelland und in Nord-
cstpreußen. 

2. sogenannte Vertragsumsiedler aus 
der Bukowina, Galizien usw., die auf 
Grund deutsch-sowjetischer Abmachun­
gen unter Hitler ausgesiedelt wurden. 

3. Die von der Roten Armee aus Schle­
sien, Ostpreußen usw. verschleppten 
Deutschen, deren Zahl nicht bekannt ist. 

„Fast alle deutschen Kriegsgefangenen 
sind seit dem Besuch des Bundeskanz­
lers in Moskau aus der Sowjetunion in 
die Bundesrepublik zurückgekehrt," 
sagte Oberländer weiter. 

öosüng sptach tu SlemeLländetn 
Die Vertriebenen-Korrespondenz mel­

det über unser Treffen in Hannover: 
Auf dem diesjährigen Bundestreffen in 
Hannover erinnerte der BVD-Landesvor-
sitzende Hellmut Gossing an die unent­
schiedene Haltung der Bundesregierung 
gegenüber dem Rechtsproblem des 
deutschen Memellandes. Für das Me­
melland müßten nicht die Grenzen von 
1937, sondern die von 1939 anerkannt 

werden, da dieses Gebiet in einem 
international anerkannten Vertrag in 
den deutschen Staatsverband zurückge­
gliedert worden sei. Die Memelländer 
hätten ebenso wie die deutschen Ver­
triebenen der anderen ostdeutschen 
Provinzen das Recht auf ihre Heimat 
und die Bundesregierung sollte dazu 
eine klare Stellungnahme abgeben. Im 
Hinblick auf die Suezkrise fragte Gos­
sing, was ein größeres Unrecht wäre, 
der Verlust an Aktien oder der Raub 
der deutschen Ostgebiete. Die Kund- . 
gebung schloß mit einem einmütigen Be­
kenntnis der Memeldeutschen zu ganz 
Deutschland und zum Memelland. 

Mißachtung des Rechts 
In einer wissenschaftlichen Studie des 

britischen Kgl. Institutes für internatio­
nale Fragen wird festgestellt, daß die 
endgültige Anerkennung der Oder-
Neiße-Linie als deutsche Ostgrenze 
notwendige Voraussetzungen für eine 
Friedensregelung in Osteuropa sei. Der 
stellvertretende BVD-Vorsitzende Gos­
sing erklärt dazu: 

Gegen diese Auffassung erhebt der 
BVD nachdrücklich Protest, weil sie 
eine provokatorische Mißachtung des 
deutschen Rechtsanspruches auf seine 
östlichen Reichsgebiete darstellt. Es 
wird damit nicht nur die menschen-

'und völkerrechtswidrige Annexions­
politik Stalins sanktioniert, sondern 
gleichzeitig der sowjetischen Expan­
sion in Europa Vorschub geleistet. 

Die deutschen Heimatvertriebenen 
werden sich mit allen Mitteln des 
Rechts gegen einen politischen Aus­
gleich zwischen Ost und West auf 
Kosten ihrer ostdeutschen Heimat zur 
Wehr setzen und von der Bundesregie­
rung fordern, unverzüglich eine klä­
rende Stellungnahme der Westmächte 
zum Oder-Neiße-Problem zu bewirken. 

Der VdL erklärt zu der englischen 
Oder-Neiße-Studie: 

Der Verband der Landsmannschaften 
hat diese Veröffentlichung mit großem 
Bedauern zur Kenntnis genommen, zu­
mal das Königlich-britische Institut für 
internationale Angelegenheiten wesent­
lich zur historisch politischen Mei­
nungsbildung Englands beigetragen hat. 
Die Landsmannschaften wehren sich 
entschieden gegen den in dieser Ver­
öffentlichung vorgebrachten Vorwurf 
des Chauvinismus. Sie weisen in diesem 
Zusammenhang auf die Charta der Ver­
triebenen hin, in der die Heimatver­
triebenen ausdrücklich auf Rache und 
Vergeftung verzichten. Dieser Stand­
punkt ist auch in den vergangenen 
Wochen und Monaten auf zahlreichen 
Kundgebungen der Vertriebenen nach­
drücklich vertreten worden. 

Elisabeth Wiskemann hat sich ent­
weder nur unzulänglich mit der Prob­
lematik Osteuropas befaßt, oder sie 
versucht bewußt, den deutschen Stand­
punkt zur Frage der deutschen Ostge­
biete zu entstellen. VK. 

Irrefährende Deufschlandkarten 
Geographische Lage unzulänglich 

dargestellt 
Das Bulletin der Bundesregierung 

kritisierte am Mittwoch, daß in fast 
allen ausländischen Nachkriegs-Atlan-
ten die geographische Lage Deutsch­
lands unzulänglich dargestellt ist. Da­
bei sei es bedauerlicherweise ganz 
gleich, ob die Atlanten im sowjetisch 
beeinflußten Bereich, von neutralen 
Kartenverlagen oder gar in den Nato-
Ländern herausgebracht werden. 

Fast ausnahmslos wird als Deutsch­
land nur das Gebiet der Bundes­
republik und der sowjetischen Be-
satzungszone bezeichnet. Die Ostge­
biete des Deutschen Reiches in den 
Grenzen von 1937 rechne man durch­
weg zu Polen und zur Sowjetunion. 
Die deutschen Ortsnamen würden durch 
polnische und russische ersetzt. Bei 
Durchsicht von etwa 75 im westlichen 
und neutralen Ausland neu herausge­
kommenen Atlanten trage nur ein 
Schweizer Atlas der völkerrechtlichen 
Lage Gesamtdeutschlands Rechnung. 

Das Bulletin weist darauf hin, daß 
Landkarten als politische Karten ein 
wichtiges Instrument sind, mit der man 

die öffentliche Meinung beeinflussen 
kann. Es wird betont, daß die einzigen 
international durch das Potsdamer Ab­
kommen anerkannten Grenzen der deut­
schen Ostgebiete die von 1937 sind. 
Aul wiederholte Vorstellungen deutscher 
Auslandsvertretungen, das Kartenbild 
von Deutschland- richtigzustellen, hätte 
das Ausland nur zögernd reagiert. 

* 
MD. Hierzu müssen wir wieder fra­

gen: Und das Memelland? Wieder hat 
eine offizielle Stelle der Bundesregie­
rung für die Grenzen von 1937 plä­
diert, ohne auch nur ein Wort für die 
Deutschen zu verlieren, die außerhalb 
dieser Grenzen ebenfalls im einwand-
Irci deutschem Reichsgebiet gelebt 
haben. 

Was sagen dazu die ostpreußischen 
Bundestagsabgeordneten? 

„Jtzmdlfmxkt sind deutsch" 
Unter dieser dreispaltigen Schlagzeile 

berichtet die „Oberhessische Presse" in 
Marburg in ihrer Beilage „Heimat im 
Osten" sehr ausführlich und sachkun­
dig über den Kampf der zurückgehalte­
nen Memelländer um den Nachweis 
ihrer deutschen Staatsangehörigkeit. 

Die Veröffentlichung stützt sich auf 
die entsprechenden Berichte im „Me-
meler Dampfboot". Wir begrüßen sie 
sehr, weil sie weite Kreise auf das 
wichtige Problem unserer zurückgehal­
tenen Landsleule aufmerksam macht. 
Verfasser dieses Artikels ist ein me-
melländischer Landsmann, dem für 
seine Aufklärungsarbeit herzlich ge­
dankt sei. 

In diesem Zusammenhang möchten wir 
erklären, wie wichtig es ist, daß un­
sere örtlichen Memellandgruppen wie 
auch einzelne Memelländer guten Kon­
iakt zu den Zeitungen ihrer jetzigen 
Wohnorte halten. Bei den Redaktionen 
besteht zumeist großes Interesse an Be­
richten über die Zustände hinter dem 
Eisernen Vorhang. Sie klagen über 
einen Mangel an interessantem und 
sachkundigen Material und sind bereit, 
gute Berichte zu honorieren. 

Wer also einige Begabung dafür be­
sitzt, möge es versuchen, Aufsätze über 
das Memelland auch seiner Tageszeitung 
anzubieten. Wir gestatten ausdrücklich, 
daß zu diesem Zweck Angaben und Mel­
dungen dem MD entnommen werden 
dürfen. Ausgenommen sind nur Bei­
träge, die namentlich gezeichnet sind. 
Bei solchen Arbeiten muß die Zustim­
mung des Verfassers eingeholt werden. 
In jedem Falle bitten wir aber, das 
„Meme^er Dampfboot" zu zitieren, d. h. 
wenn Sie eine Meidung aus dem MD 
z. B. über die Memelländer in Sibirien 
oder in der Heimat an Ihre Zeitung 
weitergeben, muß sich dabei ein Ver­
merk befinden, daß die Angaben dem 
„Memeier Dampfboot", der in Oldenburg 
(Oldb) erscheinenden Heimatzeitung aller 
Memelländer, entnommen sind. 

Wenn Sie Abdruckserfolge erzielt 
haben, machen Sie uns davon Mittei­
lung und schicken Sie uns Zeitungs­
ausschnitte zu. Wir freuen uns über 
jeden Artikel, der unsere Arbeit unter­
stützt ! 

Einigungsverhandlungen beginnen 
Die erste gemeinsame Sitzung der 

Einigungsausschüsse des BVD und des 
VdL wird am 5. September 1956 in 
Bonn stattfinden. Dieser Termin wurde 
zwischen den Vorsitzenden der Aus­
schüsse Hellmut Gossing (BVD) und Dr. 
Ulitz (VdL) vereinbart. VK 
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Ein Gang durch Sowjet-Memel 

Leset schreiben m det iesetstimme 
In Nr. 15 (Seite 182) veröffentlichten wir eine Leserstimme zu der großen 

MD-Artikelfolge über die heutigen Zustände in Sowjet-Memel. Der Ver­
fasser dieser Zuschrift ist selbst erst vor kurzem aus der Heimat ausgereist, 
weshalb wir sein hartes Urteil nicht unterschlagen durften. 

Unsere Erwartung, daß dieser Leserbrief — der sich keineswegs mit der 
Meinung der MD-Redaktion deckt — nicht unwidersprochen bleiben würde, 
hat sich voll erfüllt. 

So. sind xUe Jiemeiiändec! 
Der Artikel auf Seite 182 des MD 

„Eine Leserstimme zu unserer Artikel­
folge" wird sicher eine Menge von 
Zuschriften veranlaßt haben, die den 
Standpunkt des Verfassers scharf ab­
lehnen. Wenn der Verfasser sagt: 
„Eine gewisse Objektivität muß jeder 
Berichterstatter haben", so' straft er 
sich selber Lügen, denn gerade diese 
Objektivität läßt er vermissen. Es geht 
ja nicht an, Einzelfälle zu verallgemei­
nern und dann „den Memelländern", 
„den Litauern" oder auch „den Rus­
sen" in die Schuhe zu schieben. Wenn 
man mit „den Russen" z. B. das zur, 
Zeit herrschende System meint, wäre 
das verständlich, auch bei den Litauern 
noch, aber ein memelländisches Sy­
stem hat es ja nie gegeben, ebensowenig 
wie einen memelländischen Volks­
charakter, der „zwiespältig" war. Das 
Buch „Urte Kaiwies" ist -wahrscbsin-
lich den litauischen Geschichten unseres 
großen Dichters Hermann Sudermann 
nachempfunden. Auch er schildert Dieb­
stähle, Ehebrüche und sogar Morde, 
ohne daß es bisher jemand gewagt 
hätte, alle Memelländer als charakter­
lich minderwertig und Diebe, Ehebrecher 
und Mörder zu bezeichnen. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, viele 
Briefe aus der Heimat zu lesen. Nie 
hat jemand davon berichtet, daß Land-
Zuteilungen von 5—10 ha an Memel­
länder erfolgt sind, überall hat man 
Kolchosen eingerichtet, deren Arbeiter 
nur einige 100 qm zu ihrer Verfügung 
haben. Wo sie e i n e Kuh halten dür­
fen, müssen sie Futter zukaufen, bei 
20—40 Morgen Land wäre das nicht 
nötig. Im Jahre 1945 war ich in einem 
Flüchtlingslager in Aue, Sachsen, mit 
einigen Familien aus dem Kreise Hey­
dekrug zusammen. Sie gingen von dort 
mit schweren Bedenken zurück „nach 
Hanse", weil ihnen in Aue täglich ge­
sagt wurde: „Die Flüchtlinge müssen 
in ihre Heimat zurück", und weil sie 
keine Lebensmittelkarten mehr beka­
men. Wenn der Schreiber weiß, daß 
die heimattreuen Memelländer 1948 aus 
Thüringen gestohlene Nähmaschinen, 
Rundfunkempfänger -usw. mitbrachtön, 
dann wird er ja vielleicht auch wissen, 
wo unsere Sachen, die wir in unsern 
Wohnungen zurücklassen mußten, und 
es befanden sich viele Nähmaschinen, 
Radios usw. darunter, geblieben sind. 

Das waren bestimmt keine Memel­
länder, die sich, als die Rubel für die 
gestohlenen Sachen verbraucht waren, 
eher aufhängen als ehrlich arbeiten 
wollten. Ich kenne nur andere, und 
die Niedersachsen haben auch nur 
andere kennen gelernt. Als es nach 
dem Zusammenbruch Arbeit gab, ha­
ben sie als die ersten gearbeitet, ganz 
gleich ob sie früher Kaufleute, Beamte, 
Bauern oder Arbeiter waren, und vor 
keiner schweren oder schmutzigen Ar­
beit sind sie zurückgeschreckt, wenn 
auch vor der Währungsreform die Be­
zahlung nur sehr gering war. Und nach­
dem wieder das Geld wertvoll gewor-
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den war, haben die meisten von ihnen 
sich nicht nur wieder eine Existenz ge­
schaffen, sondern Eigenheime, Siedlun­
gen, Wohnungseinrichtungen durch­
Fleiß und Sparsamkeit erworben. Sie 
sind heute angesehene Mitbürger im 
besten Sinne in der Bundesrepublik. Das 
sind „die" Memelländer in der Frei­
heit und genau so anständig und or­
dentlich sind „die" Memelländer, die 
ein hartes und schweres Schicksal in 
der Unfreiheit zurückhält, und ihnen 
das Zusammenleben mit ihren Ehegatten, 
Kindern und Verwandten vorenthält. 

Fritz Biiigau, Verden (Aller). 

Angst Mttd ZUMHQ 
„Zum Thema Annahme von litauischen 

Pässen der Memelländer nach 1945 im 
Memelgebiet führe ich hier einen Aus­
zug aus einem Brief von meiner Cou­
sine aus Heydekrug vom 14. 5. 1956 
auf, der zur Klarstellung beitragen 
möchte. Ich bin bereit, auf Verlangen 
das Original dieses Briefes zur Ver­
fügung zu stellen. Es heißt darin: -Ihr 
schreibt uns, Hauptsache ist, daß wir 
uns immer als Deutsche erklärt und 
keinen litauischen oder russischen Paß 
angenommen haben. Jetzt will ich 
Euch die ganze Sache erklären. Ohne 
einen Paß darf hier keiner sein, einen 
deutschen Paß gibt es nicht, aber tot­
hungern will doch auch keiner. Hatte 
jemand auf die Formulare „deutsch" auf­
geschrieben, wurden dieselben von 
dem betreffenden Beamten zerrissen, 
und es gab keinen andern Ausweg, als 
einen litauischen Paß zu nehmen. Uns 
allen wurde der litauische Paß aufge­
zwungen, das wird auch jeder Memel­
länder behaupten, keiner hat den Paß 
freiwillig genommen, bei jedem war es 
Angst und Zwang. . . " 

Ich gestatte Ihnen, diesen Auszug bei 
Bedarf im MD zu veröffentlichen. 

Bruno Pauer, Salzgitter-Lebenstedt, 
Kampstraße 46. 

ftittece lüaAeheitm 
Zu der Veröffentlichung der Einsen­

dung wegen Ihres Artikels „Sowjet-
Memel heute" meinen Glückwunsch. Ich 
verbinde damit die Hoffnung, daß mit 
dieser Veröffentlichung wenigstens das 
MD den Anfang gemacht hat, um die 
manchmal ermüdende Gleichförmigkeit 
der Publikationen der Vertriebeinen-
presse und ihrer Organisationen zu 
durchbrechen. Wenn die Organe der 
Vertriebenen wirklich das Ohr der 
Kreise erreichen wollen, auf die es 
m. E. ankommt (z. B. unsere , eigene 
Jugend), dann dürfen negative Erschei­
nungen und unerfreulich gewesene Zu­
stände in der „alten" Heimat ebenso­
wenig verschwiegen werden, wie ge­
wisse unangenehme Dinge, die sich in 
unseren Reihen nach der Katastrophe 
ereignet haben. Schwarzweißmalerei 
in der' Form, daß nur die anderen 
Schuld haben und bei uns nur arme, 
unschuldig Verfolgte sind, wird auf die 
Dauer höchstens nur diejenigen an­

sprechen, die aus Naivität oder wider 
besseres Wissen nicht einsehen wol­
len, • daß manches, was heute geschieht, 
die Quittung für Fehler ist, die früher 
zu Hause begangen worden sind. 

Die Einsendung enthält viele für uns 
bittere Wahrheiten. Nur sollten nicht 
alle zurückgebliebenen Heimatgenossen, 
die seinerzeit eine falsche Entscheidung 
getroffen haben, generell verurteilt 
werden, über Konjunkturritter ist kein 
Wort zu verlieren. Gab es doch in 
Westdeutschland nicht wenige Memel-
,.Deutsche", die in den Jahren von 
1945 bis 1948 schamlos Ponas S. um 
Speckpakete anbettelten und heute em­
pört sind über Ansprüche der „Taryba" 
auf das Memelgebiet und Teile von 
Ostpreußen. Sie vergessen nur, daß 
auch ihre Namen in den Listen dieser 
Organisation als Beweis für den „ur­
litauischen Charakter dieser bean­
spruchten Gebiete dienen. In ähnlicher 
Weise dient natürlich das Bekenntnis 
der zurückgebliebenen Landsleute zum 
Litauertum den versierten sowjetischen 
Formaljuristen als ausgezeichnetes Ma­
terial zur Einengung der Tätigkeit der 
bundesdeutschen Botschaft in Moskau. 

Es wäre aber eine sehr oberflächliche 
Beurteilung der Situation, wollte man 
nur den zurückgebliebenen Landsleu­
ten wegen ihrer fahrlässigen oder über­
legten falschen Entscheidung für das 
litauische Volkstum die ganze Schuld 
zuschieben. Vergessen wir doch nicht, 
daß die von den Alliierten vertretene 
Begriffsbestimmung vom Deutschen 
Reich „mit den Grenzen vom 1. 1. 1937" 
weder von der deutschen Bundesregie­
rung noch von den als maßgeblich an­
gesehenen Vertriebenenorganisationen 
— dem BvD und dem BHE —, die doch 
angeblich die Interessen sämtlicher (?) 
Heimatvertriebenen vertreten, ernst­
haft angefochten und richtiggestellt 
worden ist. Anerkennenswert ist, daß 
die Landsmannschaft Ostpreußen — 
wenn auch reichlich spät — diese Be­
griffsbestimmung einer ernsthaften Re­
vision unterworfen hat. Diese unein­
geschränkte Anerkennung sämtlicher im 
Versailler Diktat unter Mißachtung des 
Selbstbestimmungsrechts - der Völker 
verfügten Gebietsabtretungen' — ich 
möchte nur die Gebiete ausnehmen, in 
denen Abstimmungen durchgeführt wur­
den — durch die Bundesrepublik, die 
für sich doch die Rechtsnachfolge des 
Deutschen Reiches beansprucht, ist 
doch auch für die Behandlung der zu­
rückgehaltenen Landsleute als deutsche 
Staatsangehörige von leider sehr un­
angenehmer Bedeutung. Die Folge da­
von ist, daß heute ungezählte Deutsche 
um ihre Anerkennung als deutsche 
Staatsangehörige ohne ausreichende Un­
terstützung von amtlichen deutschen 
Stellen kämpfen müssen. Darf man in 
dieser Situation einen Menschen ver­
urteilen, wenn er diesen Kampf mei­
det oder ihn nicht durchsteht? 

Aber auch in der geschichtlichen Ent­
wicklung des nordöstlichen Teiles von 
Ostpreußen kann man eine Ursache für 
das angeprangerte „Versagen" (?!) der 
zurückgebliebenen Landsleute finden. 
Die Toleranz früherer preußischer Kö­
nige hat die Voraussetzungen geschaf­
fen, daß sich in diesem Teil Ostpreu­
ßens bis zuletzt ein Idiom erhalten 
hatte, das offiziell -als „preußisch­
litauisch" bezeichnet wurde. Diente 

. dieses Privileg ursprünglich als Lock­
mittel für Einwanderer aus den an­
grenzenden litauischen Gebieten, so 
wurde es nach dem 1. Weltkriege zum 
Hauptargument des neuentstandenen 
litauischen Staates für seine gebiets­
mäßigen Ansprüche auf das Memelge-



biet und Teile von Nordostpreußen. 
Dieses Idiom, für dessen Erhaltung nicht 
auletzt auch manche reichsdeutsche 
Theologen kämpften, brachte es mit 
sich, daß der ihn sprechende Be­
völkerungsteil auch in gesellschaft­
licher Hinsicht eine gewisse Sonder­
stellung einnahm. Diese Sonderstellung 
wurde durch das Verhalten gewisser 
Kreise der führenden, reiindeutschen 
Bevölkerungsschicht noch verstärkt. Es 
kann nicht bestritten werden, daß es 
Angehörigen des erwähnten Bevölke­
rungsteiles nur unter erheblichen 
Schwierigkeiten möglich war, gewisse 
gesellschaftliche Schranken zu über­
steigen. Diese Situation brachte es mit 
sich, daß viele Angehörige dieses Volks­
teiles in volkstumsmäßiger Hinsicht in­
different waren. Als daher die Alliier­
ten das Memelland vom Deutschen Reich 
abtrennten — was ein Kuriosum war, 
weil sie selbst nicht wußten, was sie 
damit anfangen sollten — und 1923 das 
Gebiet gewaltsam dem litauischen 
Staat angeschlossen wurde, ergab sich 
für den erwähnten Volksteil "ein Di­
lemma. Die wegen der engen Ver­
wandtschaft des von ihnen gebrauchten 
Idioms mit der litauischen Sprache von 
den Litauern erhobene Behauptung, sie 
wären „heimgeholte Brüder" konnte 
nicht sofort unwiderleglich zurückge­
wiesen werden. Erst durch den engen 
Umgang mit ihren „Befreiern" erkann­
ten die meisten, daß von einer „Bluts­
verwandtschaft" nicht die Rede sein 
konnte. Dazu wären die Unterschiede 
in kultureller, geistiger, ja sogar in 
sprachlicher Hinsicht viel zu groß. Jetzt 
erst erkannten sie, daß sie — trotz 
ihres Idioms — zum deutschen Volks-
tum gehörten. ' Die gemeinsame Not 
ließ auch fast alle Schranken gesell­
schaftlicher Art zwischen den beiden 
Volksteilen fallen. 

Diese, wenn auch durch die konser­
vative Haltung bedingt, langsame Ver­
schmelzung beider Volksteile wurde 
durch verschiedene verständnislose 
Maßnahmen nach der Wiedervereinigung 
mit dem deutschen Vaterlande zum Teil 
sehr stark gestört. Die herablassende 
und manchmal geradezu beleidigende 
Art, in der verschiedene ..Reichsger­
manen" mit den Memelländem umgin­
gen und verschiedene behördliche Maß­
nahmen — ich denke nur an den be­
rüchtigten Koch-Erlaß über das Verbot 
des Gottesdienstes in „preußisch­
litauisch" — waren nicht dazu ange­
tan, das Gefühl der Zugehörigkeit zum 
deutschen Volkstum zu stärken. Auch 
diese Gesichtspunkte sollten bei der 
Beurteilung der Fehlentscheidungen un­
serer zurückgebliebenen Landsleute ge­
nügend berücksichtigt werden. Aus­
schlaggebend ist doch, daß sie — wenn 
auch sehr spät und vielleicht nicht im­
mer aus lauteren Motiven — ihr Be­
kenntnis zum deutschen Volkstum ab­
geben. Der teilweise erbitterte Kampf 
gegen den sowjetischen Behördenappa­
rat ist ja schließlich auch — wenn man 
es unbedingt so will — eine „Strafe" 
für ihre falsche Entscheidung. 

Hans Jörgen, Reutlingen, 
Liststraße 13. 

* 
Auch aus der Heimat liegt eine Stel­

lungnahme zu dem Leserbrief vor, der 
jetzt viele Gemüter bewegt. Dort wird 
an Beispielen gezeigt, daß der Schrei­
ber des Briefes in manchen Punkten 
bestätigt werden muß. 

Aus der Stadt Memel schreibt ein 
Invalide, der lange Zeit auf dem Lande 
gelebt hat, ehe er in die Stadt zog: 
„Frau T. wohnte vor ihrer Verschlep­

pung nach Sibirien bei Jurgis J., der 
seinen Hof hatte behalten dürfen. Sie 
lebten, wie ich weiß, auf Kriegsfuß. 
Diejenigen, die ihr Grundstück durch 
den Krieg oder durch Enteignung ver­
loren hatten, wurden von unseren 
lieben Memeldeutschen, die ihren Be­
sitz hatten behalten dürfen, schief an­
gesehen, da man gezwungen war, sie 
aufnehmen zu müssen. An manchen 
Stellen war das Verhältnis gut, aber 
an manchen Stellen sah man in den 
Besitzlosen nur billige Arbeitssklaven. 
So ist das auch mit J., dem Schweine­
hund gewesen. Wenn er es fertigge­
bracht hat, Frau T. nach Sibirien zu 
bringen, ist er in meinen Augen ein 
Unmensch. Es waren bei uns viele wie 
der Vorgenannte. Man mußte sehr vor­
sichtig sein. Solche, die viel über die 
andern wußten, saßen fast tagtäglich 
bei der MVD (Staatspolizei). Zuletzt 
wurden manche von ihnen auch abge­
führt und. mußten den gleichen Weg 
beschreiten, auf den sie andere ge­
schickt hatten. 

* 
MD. Als wir den Leserbrief zu un­

serer Artikelserie über die heutigen Zu­
stände in der Heimat veröffeintlichten, 
waren wir uns klar darüber, daß wir 
an eines der heikelsten Probleme rühr­
ten, die mit unseren zurückgehaltenen 
Landsleuten zusammenhängen. Wir ha­
ben zugleich mit der Veröffentlichung 
dieses Briefes auch unsere Meinung zu 
dem Inhalt klargelegt und brauchen ihr 
nichts mehr hinzuzufügen. Ein Wort 
ist lediglich vonnöten zu dem Echo, 
das die Veröffentlichung gefunden hat. 

Unter den Leserbriefen, von denen 
wir vorstehend eine Auswahl gaben, 
befanden sich solche, die objektiv auf 
den Inhalt des Schreibens eingingen, und 
andere, die sich den Schreiber persön­
lich vorknöpften, um ihn zu be­
schimpfen. Schimpfen und verdächti­
gen sind keine Argumente, um in die­
sen wichtigen Fragen weiterzukommen. 

Als wir den Brief veröffentlichten, 
— und wir haben dies erst nach län­
gerem Zögern getan —, mußten wir 
uns von Form und Inhalt des Einge­
sandten deutlich distanzieren. Die Mei­
nung des Einsenders ist nicht die Mei­
nung des „Memeler Dampfbootes". Eine 
demokratische und unabhängige Zeitung 
wird aber ihre Spalten in der Regel 
dem nicht verschließen, der auch eine 
abweichende Meinung zu Gehör bringen 
möchte. Daher mußten wir, obwohl wir 
wußten, daß der Schreiber sich seine 
harten Urteile zu leicht machte, sein? 
Zeilen abdrucken. Denn das Problem 
ist zu ernst, als daß man es unter 
den Tisch fallen lassen könnte. 

Verschiedentlich wird man nun wohl 
versuchen, die Veröffentlichung so zu 
drehen, als hätten wir den Russen da­
mit einen Dienst geleistet und unseren 
Landsleuten in der Heimat geschadet. 
Wir glauben, daß das nicht der Fall 
ist. Was der Einsender geschrieben hat, 
ist den Russen viel ausführlicher und 
besser bekannt als ihm. Sie werden 
in seinen Zeilen vergeblich nach Tat­
sachen suchen, die sie bisher noch nicht 
wußten. Daher können diese Zeilen 
auch niemand schaden. Wohl aber glau­
ben wir, daß ihre sachliche Erörterung 
vielen nützen kann. 

Wir hätten den Brief nicht veröffent­
licht, wenn wir der Ansicht gewesen 
wären, an dem ganzen Inhalt wäre kein 
wahres Wort. Es steckt doch manche 
bedauerliche und bittere Wahrheit in 
ihnen, der wir ins Auge sehen müssen. 

Es besteht nun einmal die Tatsache, 
daß viele Memelländer sich gegenüber 
den dortigen Behörden als Litauer aus­

gaben. Daß sie dies aus Angst, aus 
Not, daß ' sie dies unter Druck und 
Drohungen taten, steht auf einem ari­
deren Blatt. Aus dieser Tatsache lei­
ten aber heute die Russen den An­
spruch her, die Memelländer als Sow­
jetbürger betrachten zu dürfen. In die­
ser Tatsache liegen die Schwierigkeiten 
mit begründet, die eine reibungslose 
Ausreise unserer Landsleute verhindern. 

Das sind Gegebenheiten, mit denen 
man rechnen muß. Das sind Tatsachen, 
die unsere Regierung einkalkulieren 
muß, wenn, sie sich um die Freilassung 
der Memelländer bemüht. Es reicht na­
türlich nicht aus, die Zurückgebliebenen 
die falsch handelten, zu verurteilen. 
Man muß vielmehr erklären, warum sie 
so handelten. Man muß in den Ver­
handlungen mit den Russen Argumente 
zur Hand haben, um ihre Behauptung 
zu entkräften, die Memelländer hätten 
sich freiwillig zur Aufgabe der deut­
schen Staatsangehörigkeit entschlossen. 

Diesen Fragenkomplex nüchtern und 
sachlich zu behandeln, dazu sind unsere 
Organisationen da. Sie werden die Tat­
sachen, die diese öffentliche Diskussion 
zutage fördert, prüfen und auswerten 
müssen zum Nutzen der Zurückgeblie­
benen. Es geht hier nicht darum, den 
Schreiber des Leserbriefes zu verun­
glimpfen, sondern aus seinen Ausfüh­
rungen das herauszunehmen, was uns 
weiterbringt. 

Sommetabend 
am MMalgum 
VON BRUNO LE COUTRE 

Vor mir die Breite des Tiefs! Still, 
unbewegt, und doch nur scheinbar! 
Denn ein ewiges Fließen, stromern, 
stromaus, ein immerwährendes Senken 
und Heben! Du merkst es kaum und 
siehst e s ' nur an dem tiefgrün glän­
zenden Moos der Steine, dessen zarte 
Spitzen in einem spielerischen Auf 
und Ab, Hin und Her sich unablässig 
bewegen, wie es das Wasser befiehlt. 

über das wohltuende Flimmern des 
Wasserspiegels,- der dem glänzenden 
Linnen auf einer festlichen Tafel gleicht, 
legt die Abendsonne ein breites, pur­
purgoldenes Band. Der silberne Leib 
eines Fischleins schnellt empor! Ist es 
die unbändige Lebenslust in ihm, die 
es treibt? Ist es der tolle Drang nach 
der bereichernden Luft? Wer will das 
in dieser Stunde entscheiden? 

Drüben der Forst auf der Nehrung, 
dunkel im Schatten des Abends, phan­
tastisch sich spiegelnd im Wasser! Doch 
Leben auch dort! Aus einem der 
Häuschen steigt kerzengerade, oben 
leicht sich kräuselnd und dann ver­
lierend, der Rauch des Herdfeuers em­
por. 

Dahinter die Kulisse der Düne. Mehr, 
daß Du es ahnst, als es siehst, das 
Huschen des Schattenkegels des roten 
Leuchtturms, das leicht hinweggledtet 
über das im Blau und Rosenrot des 
Himmels schimmernde Haff. Stille um 
Dich! Feierabendstille! 

Der arbeitschaffende, frohe Lärm des 
fernen Hafens mit seinen sich polternd 
entleerenden Greifern, den rasselnden 
und schreienden Winschen, dem Ge­
tön der Pfeifen der Dampfer und Loko­
motiven dringt nicht in Dein Ohr. 

Das Jauchzen der spielendem Kinder 
am Walgum, ab und zu ein Lachen 
der dort wartenden Frauen und Händ­
ler stört nicht die Stille; es ist irgend-
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wie, als wenn es dazu gehört in die­
ser Stunde der Erwartung. Ihnen bringt 
der Abend den Ernährer heim mit dem 
Lohn seiner Mühe, dem Reichtum des 
Meeres, der in randgefüllten Kästen 
silbrig glänzt. Das läßt sie fröhlich sein. 
Wieder Brot, Ruhe und Sicherheit! 
Das läßt sie vergessen, daß das Meer, 
das sich heute so harmlos gibt, schon 

UNSER HEIMATGEDICHT 

Hin BLood 
Da Opa seggt: „Los Stepke, los! 
Wie bue ons e Huske. 
On wenn wie doamit fertig send, 
Dann trinke wie e Puske." 

Jung-Manfred schleppt demTegel ran, 
Läßt mich nicht lange lure. 
Dann bringt hä ok de Kelle an 
Und fängt all an to mure. 

Dem Opa helfe is sein Ziel, 
Er wuracht wie im Fieber. 
Vergessen is dat Kinderspiel, 
Kell', Hammer send emm lieber. 

Holt Brot ut siene Frähsteckstasch 
Grad wie hie ons de Bure. 
Und suckelt anne Kaffeeflasch, 
Foots wie een oler Murer. 

Dem Opa lacht das Herz vor Freud', 
Die alten Saiten schwingen: 
Er hört in seinem Enkelkind 
Die Heimat wiederklingen. 

L. Hahn 

oft bittere Not und Verzweiflung über 
sie gebracht hat; läßt sie vergessen, 
daß ihre Männer oft umsonst hinaus­
fahren müssen und durchnäßt und ver­
froren mit leeren Kisten und Körben 
heimkommen. 
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Diese guten Tage und hellen Nächte 
sind ein Geschenk Gottes, und voller 
Dankbarkeit nehmen sie es glückhaft 
entgegen. Auch das Tuck-Tuck der Mo­
toren der jetzt heimkehrenden Kutter 
zerreißt die Stille nicht. Nein, es ist 
mir und vielleicht noch vielmehr den 
am Walgum wartenden Menschen gleich­
sam der Glockenschlag, der die Fest­
lichkeit des Feierabends einläutet. Ein 
Boot nach dem andern gleitet an mir 
vorüber, sind es zehn oder gar dreißig, 
ich weiß es heute nicht mehr. Von den 
Masten hängen schwarz die Netze her­
ab, Silbern funkeln Schuppen darin, die 
Silhuetten der Fischer sind in der Däm­
merung kaum erkennbar, aber wir 
wissen umeinander, und ab und zu 
winkt eine Hand oder schallt ein grü­
ßendes „Hoiho" über das Wasser. 

Mit dem letzten Kutter tritt Stille 
am Walgum ein. Die festen Tritte der 
schweren Schifferstiefel verhallen, und 
nun ist absolute Ruhe um mich. Feier­
stunde der hellen Nacht! Ich bin 
allein! Der letzte Rosenschimmer des 
untergegangenen Sonnenballs ist längst 
verblaßt. Der Herrgott hat dafür seine 
Lichter angesteckt, sein großes und 
seine kleinen. Ich bin allein. Das me­
lodiöse Gluckern lockt wie der heim­
liche Gesang lieblicher Nixen. Lang­
sam gleite ich ins Wasser, schwimme 
hinaus und lasse mich vom Strom trei­
ben. — Erfrischt strebe ich meinem 
Fischerdorf zu, in dem mein neuer Tag 
anders verläuft als der der Fischer, 
aber im gleichen Rhythmus: Arbeit, 
Freude, Dankbarkeit. 

* 
Ich weiß nicht, lieber Heimatgefährte, 

ob es mir gelungen ist, Dir den Zau-

Was in Stadtwohnungen die Boden­
kammer ist, das war bei uns im El­
ternhaus die Lucht. Wenn ich mal als 
Junge Langweile hatte, dann ging ich 
dort oben auf Entdeckungsreisen aus. 
Natürlich war das nur im Sommer und 
bei Tage möglich, denn im Winter war 
es dort oben zu dunkel und zu kalt. 
Es gehörte schon die Stille eines Ta­
ges in den Sommerferien dazu, wenn 
möglichst niemand im Hause war und 
man nicht wußte, was man anfangen 
sollte. Dann stieg ich zur Lucht em­
por — leise, wie auf verbotenen Pfaden. 

Was gab es dort oben nicht alles 
zu entdecken! Da stand erst einmal 
breit und behäbig die alte Familien­
wiege, in der ich als Jüngster (als 
„Nachschrapsel", wie die Mutter sagte) 
so lange gelegen hatte, bis mir die 
Beine über die Kante ragten. Und ich 
weiß nicht, ob mir das aus eigener 
Erinnerung blieb oder ob man mir das 
später erzählte, daß ich oftmals der 
mich leise einwiegenden Tante zurief: 
„Tante Hannchen, wieg man düchtig!" 

Der Wiegeninhalt interessierte mich 
nun nicht mehr besonders. Da waren 
in Packpapier eingewickelt die letzten 
Reste von Erstlingswäsche, buntbestickte 
Kleinkinderröckchen, Handschühchen, 

ber eines Sommerabends am Fischer­
hafen bildhaft zu schildern, aber einem 
andern, der lange nicht mehr unter 
uns weilt, dem ist es geglückt in sei­
ner Sprache: dem Maler (Ernst) Un-
ger, in seinem Kunstwerk: „ H e i m ­
k e h r e n d e F i s c h e r". Zum 100-
jährigen Jubiläum der Bommelsvitter 
Schule malte er dieses Bild, es hing 
in der I. Klasse. Zur Erinnerung an (E.) 
Unger sind diese Worte geschrieben 
worden und in treuem Gedenken. 

U. müßte jetzt in den 60iger Jahren 
stehen. Vor dem ersten Weltkrieg hat 
er das Malerhandwerk bei Malermstr. 
Kopp erlernt. Nach dem Krieg, aus 
dem er schwer verwundet heimkehrte, 
lernte ich ihn kennen, wie er der 
Aula unserer lieben Altstädtischen ein 
neues, wirklich schönes Aussehen gab. 
Bald danach sagte er dem Handwerk 
Valet und widmete sich ganz seiner 
Kunst. Unsere Ratschläge, beides mit­
einander zu verbinden, mußte er wohl 
seiner Veranlagung gemäß ablehnen. 
Wirtschaftlich schwere Jahre begannen 
für ihn, und manche bittere Kränkung 
ist ihm nicht erspart geblieben; aber 
Wille und Lebensmut verließen ihn 
nicht. 

Die Dange bei Tauerlauken und 
Ekitten, der Charlottenhofer See, die 
Palwe, später das Tief waren seine 
Motive, und dann die lieben Sommer-
und Wintergäste, die Vögel, die ihn 
in seinem Siedlerhäuschen jahrüber auf­
suchten. 

fch verstehe zu wenig von der Kunst 
der Malerei. U. gehörte wohl nicht 
zu den Künstlern der Moderne, denn 
seine Bilder verstand man ohne Rätsel 
raten zu müssen, man erkannte sich, 
die Tiere und die Landschaft. 

Lätzchen. Daneben war eine Kiste mit 
vergilbten Briefen aus der Brautzeit 
meiner Eltern, ja aus der Zeit der 
Großeltern her. Briefmarken waren auf 
den Umschlägen mit den steilen, pein­
lich genauen Schriftzügen, Briefmarken, 
wie man sie gewiß heute nicht mehr 
oft findet. Aber damals sammelte ich 
keine Marken, und so fanden die alten 
Postsachen nicht viel Aufmerksamkeit. 

Umso interessanter waren die Haus­
geräte aus Urvätertagen. Da lag ein 
sogenannter Besemer, eine Stabwaage 
mit Metallstiftmarken und verschieb­
barer Fadenschlaufe. Daneben stand 
ein Doppelrohr-Gießapparat für Talg­
lichte. Die Dochtputzschere aus Bronze 
mochte noch den Großeltern und Ur-
großeltern gedient haben; sie hatte an 
einem Scherenblatt ein Kästchen zum 
Auffangen der abgeschnippelten Docht­
teilchen. Hier war die alte Fleisch­
maschine mit zwei Messerreihen und 
spiraler Stiftenwelle. Und dort waren 
gleich zwei Wocken (Spinnräder), das 
größere für Hede (Hanf), auf dem die 
Großmutter die Garne für die Netz­
strickerei spann, das kleinere für 
Wolle zum Strümpfe-, Handschuh- und 
Mauchen- (Pulswärmer) Stricken. Die 
Hanfhechel fehlte ebenso wenig wie die 

Die Bodenkammern waren ein Kinderparadies und eine Fundgrube 

Wir haben es schon längere Zeit insgeheim gedacht: Wenn doch je­
mand über das Kinderparadies unserer heimatlichen Bodenkammern schreiben 
würde! Mit welchem Staunen und welcher Entdeckerfreude gingen wir hier 
an unvergessenen, stillen Sommernachmittagen heimlich an Großmutters 
Schätze heran! 

Karl Groeger hat nun endlich dieses Thema aufgegriffen und schreibt 
über die „Lucht" seines Elternhauses in Minge. 


